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Handelszeitung online 7.3.2023  
«Bei Nestlé dürfen die Kinder  
mit ins Büro»
Als Softwareentwickler geht das 
kaum, wie soll ich coden können, 
wenn ich alle drei Minuten abge-
lenkt werde? Im Vertrieb oder im 
Verkauf geht das vielleicht eher?
Urs Langmeier

Handelszeitung online 6.8.2023  
«Angestellte fehlten 2022 am 
 Arbeitsplatz so oft wie noch nie»
Man kann doch nicht die Schuld 
nur auf die angebliche «Einstel-
lung zu Krankheit» schieben. Die 
zunehmenden Probleme in unse-
rer Umwelt, das veränderte Klima, 

verschiedene und mehr Viren, 
Leistungsdruck etc. machen uns 
Menschen auch kränker. Auch 
Krebserkrankungen und Lungen-
probleme haben zugenommen. 
Doch das will scheinbar niemand 
wahrhaben.
HZ-Benutzername: Anna-may

Handelszeitung online 4.8.2023   
«Das ist der neue orange Riese  
in der Schweiz»
Die Konsequenzen sind immer 
identisch in allen China-Shops: 
mangelhafte Qualität, falsche 
Grössen und sehr teurer Rückver-
sand. Deshalb ist es ratsam, gar 
nichts zu bestellen. Hat man es 

trotzdem getan, wandert der 
Grossteil direkt in den Müll.  
Merksatz: Wer billig kauft, kauft 
meistens doppelt.
Andreas Stalder

Handelszeitung online 31.7.2023  
«Verein will die Ex-Aktionäre der CS 
vor Gericht vereinigen»
Kann man Aktien eigentlich auch 
verkaufen? Genau: man kann. Wer 
seine CS-Aktien nicht spätestens 
nach Archegos/Greensill verkauft 
hat, ist schlicht selber schuld.
HZ-Benutzername: Towy
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Weltkonjunktur

Geld verdienen dank Elon Musk

Amerika, du hast es besser

Das Auto als Einnahmequelle

Der US-Aufschwung ist schon beim Frühstück 
sichtbar: Meine amerikanischen Freunde 
essen wieder Eier. Noch Anfang Jahr war das 

Luxus – 18 Dollar für eine Packung waren keine 
Seltenheit. Seither ist der durchschnittliche Preis 
für das Dutzend um knapp 80 Prozent gesunken. 

Der Eierpreis ist nicht nur anekdotische Evidenz, 
wie es über dem grossen Teich wirtschaftlich  
vorangeht. Alle wichtigen Indikatoren sind positiv: 
Die Inflation ist auf dem niedrigsten Stand seit 
Frühjahr 2021, die Arbeitslosenzahlen sind auf 
dem niedrigsten Stand seit Jahrzehnten, das Wirt-
schaftswachstum liegt über den Erwartungen.

Anders bei uns. Zwar ist die Inflation in der 
Schweiz vergleichsweise niedrig und der Arbeits-
markt robust, aber der Einkaufsmanagerindex als 
wichtigster Stimmungsindikator sinkt drastisch. 
Der PMI, der wie ein Thermometer anzeigt, wie 
gesund sich der Industriesektor fühlt, hat im Juli 
um 6,4 Punkte nachgegeben und liegt mit 38,5 
Zählern auf dem tiefsten Stand seit April 2009. 
Werte unter 50 verweisen auf einen Rückgang der 
Wirtschaftsaktivitäten. Die jüngste Erhebung  

zeigt: Die Schweizer Wirtschaft hat gewisser-
massen Fieber. Dramatischer sieht es bereits in 
Deutschland aus. Das Land steckt mitten in der 
Konjunkturflaute: Das vierte Quartal in Folge stag-
niert die Wirtschaft oder hat sich abgeschwächt. 
Der Internationale Währungsfonds (IWF) erwar-
tet, dass die deutsche Wirtschaft in diesem Jahr 
um 0,3 Prozent schrumpft. Die Inflation ist noch 
immer zu hoch und belastet die Verbraucherinnen 
und Verbraucher. Die negativen Wirtschaftsindi-
katoren drücken auf den Arbeitsmarkt. Deutsch-

land kann nur hoffen, dass die Zinserhöhungen 
die Inflation in Schach halten, ohne die Wirtschaft 
in eine tiefe Rezession zu treiben.

Bern hingegen könnte sich stärker an Washington 
orientieren, um die Schweizer Schwächen abzu-
fangen. Auch wenn die USA wegen der Sonder-
rolle des Dollar international nicht vollständig 
zum Playbook taugen, hält die aktuelle amerika-
nische Wirtschaftspolitik einige Lehren bereit.  
Die Biden-Regierung hat den Fehler aus der 
 Finanzkrise 2008 nicht wiederholt, als das Hilfs-
paket unter Obama wegen des Widerstands der 
Republikaner im Kongress zu klein ausfiel und 
das Wirtschaftswachstum nur zögerlich voran-
ging: Mit wuchtigen Konjunkturpaketen, um die 
Folgen von Pandemie und Krieg abzufangen –  
angefangen mit dem American Rescue Plan über  
1,9 Billionen Dollar –, ist der US-Präsident zwar 
ein Risiko eingegangen, hat die Wirtschaft aber so, 
wie es bisher aussieht, damit nur kurzfristig über-
hitzt. Solange die Inflation im Griff ist, muss der 
Spargürtel in der Schweiz nicht enger geschnallt 
werden. Im Gegenteil: Sie könnte sich selbst  
Investitionen leisten, um das Fieber zu senken.

E lon Musk, Chef von Tesla, Space X und 
Twitter, mag ein weitsichtiger Unterneh-
mer sein. Seine Kapriolen, Irrungen und 
Wirrungen machen ihn trotzdem zu ei-
ner der enervierendsten Persönlichkei-

ten der Gegenwart. Schon allein, was er derzeit 
mit dem Namenswechsel bei Twitter anstellt, ran-
giert nahe am Wahnsinn: Er schafft eine der be-
kanntesten Marken der Welt nebst einem der glo-
bal beliebtesten Logos mit einem Federstrich ab, 
um sie durch ein schlichtes, kaltes, hässliches und 
nichtssagendes «X» zu ersetzen. Wenn diese Akti-
on dem geschäftlichen Erfolg des Unternehmens 
dienen sollte, dann wäre das eine Überraschung. 
Wohl eher dient es der Vernichtung von Werten. 
Trotzdem sollte man nicht den Fehler begehen, al-
les aus dem Mund Elon Musks für falsch zu halten, 
nur weil er mit grandiosen Schnitzern und Fehl-
einschätzungen nicht geizt. Oft genug liegt Musk 
auch richtig. Eine Aussage, die in den vergange-
nen Wochen etwas untergegangen ist, verdient be-
sondere Beachtung. In mehreren öffentlichen Stel-
lungnahmen hat er begründet, warum der von 
Tesla verlangte hohe Preis für ein Software-Update 
für autonomes Fahren gerechtfertigt ist. Es lohnt 
sich, diese Aussage ernst zu nehmen, denn sie 
weist auf eine bevorstehende Änderung des Kon-
zepts «Auto» hin, die erhebliche Auswirkungen für 
gleich mehrere Industrien haben dürfte – voraus-
gesetzt, die These stimmt.

Was Tesla behauptet, ist Folgendes: Das Unter-
nehmen verlangt rund 15 000 Dollar – demnächst 
wahrscheinlich sogar 20 000 Dollar – für ein Update 
der Software im Auto, um es für das autonome 
Fahren zu ertüchtigen. Musk verspricht einen 
funktionierenden Autopiloten für die kommenden 
zwölf Monate und beruft sich dabei auf eine neue 

Generation von Hochleistungschips. Ebendiese 
Chips baut Tesla in Zukunft selbst und bezieht sie 
nicht mehr von Nvidia. Angeblich sollen diese 
Chips in der Lage sein, Autos sicher durch den 
Verkehr zu leiten. Ein Jahr ist dabei eine kurze Zeit, 
und vermutlich stimmt der von Musk abgesteckte 
Zeithorizont nicht. Er hat sich in Sachen Autopilot 
schon oft verschätzt. Doch ob es nun 12, 24 oder 
36 Monate werden, ist letzten Endes gleichgültig. 
Klar dürfte sein, dass sichere Auto piloten kommen 
werden – die Chance ist gross, dass Tesla einer der 
ersten Hersteller sein wird.

Warum aber sollten Menschen bereit sein, bis zu 
20 000 Dollar, Franken oder Euro, also rund die 
Hälfte des Autopreises, für den Autopiloten noch 

einmal obendrauf zu schlagen? Weil – so argu-
mentiert Musk – selbst das Privatauto damit kom-
merziell nutzbar wird. Der Autopilot tut für das 
private Auto das, was Airbnb für die private Woh-
nung leisten konnte: Es verwandelt ein teures 
Konsumgut in einen Gegenstand, mit dem man 
Geld verdienen kann.

Heute werden Autos durchschnittlich zehn Stun-
den pro Woche genutzt. Den Rest der Zeit stehen 
sie als totes Kapital auf der Strasse herum und 
fressen Kosten. Mit dem Autopiloten kann jeder 
Mensch jedem anderen Menschen sein Auto lei-
hen, ohne es selbst zustellen zu müssen. Der Wa-
gen fährt selbsttätig vom Vermieter zur Mieterin 
und wieder zurück. Wer ein Auto besitzt, kann mit 
einem Schieberegler einstellen, wie oft der Wagen 
vermietet werden soll: von nie über manchmal 
oder oft bis immer. 

Vieles spricht dafür, dass Musks These stimmt. 
Airbnb hat mit privaten Wohnungen vorgemacht, 
wie wirkmächtig dieser Effekt sein kann. Ähnli-
ches geschieht nun bald beim Auto. Und in der 
Tat: Wenn man mit dem Einsatz von 50 Prozent 
des Kaufpreises totes Kapital zu einer gewinnbrin-
genden Anlage verwandeln kann, dann werden 
sich viele Menschen dafür entscheiden, genau das 
zu tun. Für die Autoindustrie und alle Zulieferer 
hätte dies gewaltige Folgen. Denn wenn Autos we-
niger stehen und mehr fahren, braucht es weniger 
Autos – aber dafür solche, die länger halten. Es 
mehren sich also die Hinweise, dass neuer disrup-
tiver Druck auf die bestehenden Autohersteller 
entsteht. Gut tut, wer rechtzeitig darauf reagiert.

Altersvorsorge

Kinder sind nicht 
die Lösung

Reiner Eichenberger
Professor für Finanz- und Wirtschaftspolitik  

an der Universität Freiburg
Christoph Keese

Technologie-Experte und Unternehmer

Fabienne Kinzelmann
Redaktorin Internationale Wirtschaft  

«Handelszeitung»

Christoph Keese ist Präsident von World.Minds, Buchautor und 
regelmässiger Kolumnist der «Handelszeitung».

«Autos stehen als totes 
Kapital auf der Strasse 
und fressen Kosten.»

V iele glauben, die Renten würden sicherer, 
wenn wir mehr Kinder hätten. Deshalb 
 wollen sie Eltern entlasten – durch mehr 

Kinderkrippen, Tagesschulen, Kindergeld und nun 
sogar durch höhere Renten für Eltern. Funk tioniert 
das? Kinder sind für ihre Eltern zumeist das Wich-
tigste im Leben. Das heisst aber nicht, dass sie der 
Gesellschaft finanziell nützen. Denn dafür müss-
ten sie über ihr Leben mehr an den Staat und die 
Sozialwerke abliefern, als sie von ihm erhalten. Die 
entscheidende Frage ist also, ob sie das tun. Oder 
pointiert: Sind Kinder gute Milchkühe?

Kinder kosten nicht nur ihre Eltern viel Geld, 
 sondern auch die Gesellschaft. Gemäss einer vom 
Bund in Auftrag gegebenen Studie von Ecoplan 
von 2021 kostet ein Kind im Durchschnitt bezüg-
lich Steuern, Sozialabgaben und Staats- sowie 
 Sozialleistungen die Gesellschaft weit über  
200 000 Franken mehr, als es ihr durch Steuern  
und Sozialab gaben einbringt. Hinzu kommen 
mehrere 10 000 Franken Steuerausfälle, weil  
seine Eltern zeitweise weniger arbeiten.

Durchschnittskinder sichern also die Altersversor-
gung finanziell nicht, sie gefährden sie. Für die Ge-
sellschaft finanziell lohnend sind nur Kinder, die 
später besonders gut verdienen und so auch viel 
Steuern und Abgaben zahlen. Diese guten Milch-
kühe sind aber leider statistisch gesehen die Kinder 
gut verdienender Eltern. Eine der Alterssicherung 
wirklich zuträgliche Fertilitätspolitik müsste also 
die Geburtenrate bei den Durchschnittsverdienen-
den senken und diejenige bei Eltern mit hohem 
Verdienstpotenzial steigern. Die heutigen und die 
geforderten staatlichen Fördermassnahmen leisten 
das aber gerade nicht. Was lehrt uns das?

1. Wer wirklich Kinder als Milchkühe für die Alters-
sicherung will, muss sie auch züchten und melken 
wie Milchkühe. Er muss sie also gezielt selektionie-
ren und später möglichst hoch besteuern.

2. Das ist eine schreckliche Perspektive. Deshalb 
sollten wir die Finger von einer aktiven Kinder-
förderung lassen und solche Projekt nicht mit der 
Alterssicherung begründen. 

Für die Sicherung der Altersvorsorge gibt es nur 
 einen Weg: Wir müssen länger arbeiten. Dafür 
braucht es nicht Zwang, sondern das Modell SAFE 
AAA: die Sicherung der Altersvorsorge durch Frei-
willige ErwerbsArbeit im Alter dank Anreizen. Wer 
bereit ist, über 65 hinaus zu arbeiten, dem sollen 
vorher tiefere AHV-Beitragssätze gewährt und 
 danach sein Arbeitseinkommen nur teilbesteuert 
werden. So würden viele gern über 65 hinaus arbei-
ten, und die so erzielten Mehrsteuereinnahmen 
könnten die Sozialwerke stabilisieren.

Reiner Eichenberger ist regelmässig Kolumnist der 
 «Handelszeitung». Die in den Kolumnen vertretenen  
Ansichten können von jenen der Redaktion abweichen.


